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Der Titel Kuessipan bedeutet: du bist dran, du bist 
am Zug. Der Film handelt von der Freundschaft 
zweier Mädchen, vom Erwachsenwerden, von 
unterschiedlichen Entwicklungen und Wegen der 
beiden und davon wie jede von ihnen lernen muss, 
ihre Entscheidungen selber zu treffen. Diese Er-
fahrungen machen die meisten jungen Menschen 
einmal. Beste Freunde oder Freundinnen treten in 
den Hintergrund, wenn Veränderungen sich ein-
stellen, seien es unterschiedliche schulische Wege 
oder auch eine Liebe, die auf einmal zur Hauptsa-
che wird. Im Film ist es eine Liebe zwischen einer 
Innu und einem Weissen, die beiden haben viele 
Gemeinsamkeiten; die Unterschiede scheinen nicht 
zu stören. Es ist eine der Qualitäten von Kuessipan, 
dass wir alle uns angesprochen fühlen, Frauen wie 
Männer, Junge und Ältere. Das Thema ist univer-
sell und im Film berührend und humorvoll umkreist. 
Gleichzeitig lernen wir eine faszinierende Kultur 

kennen und tauchen ein ins Alltagsleben der Com-
munity von Uashat/Mani-Utenam.

«J’aimerais que vous la connaissiez, la fille au ven-
tre rond – Ich möchte, dass Sie es kennenlernen, 
das Mädchen mit dem runden Bauch.» Das ist ein 
Satz aus dem Buch Kuessipan von Naomi Fontaine. 
Nach dem Film hat man tatsächlich das Gefühl, 
dieses Mädchen zu kennen und zu lieben und mit 
ihm alle anderen Figuren im Film. Dabei erfahren 
wir nebenbei etwas über Traditionen und Denk-
weisen der Innu, ihre Geschichte, ihre Diskrimi-
nierung durch die Weissen, ihr Aufbegehren gegen 
Ungerechtigkeiten und ihre Suche nach einer neuen 
Identität zwischen Tradition und Moderne. Im Vor-
dergrund stehen einzelne Menschen, ihre Träume 
und ihre Schicksale, die sie unterschiedlich stark 
zu lenken versuchen. Es ist eine Geschichte, die zu 
Herzen geht, erfrischend und humorvoll gefilmt.

EIN FILM ÜBER DIE FREUNDSCHAFT UND DAS ERWACHSENWERDEN
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Étienne Galloy
«Ich erinnere mich, wie Myriam mich kontak-
tierte, um mir zu sagen, dass ich die Rolle 
habe. Sie sagte: ‹Bist du bereit für eine total 
verrückte kulturelle Erfahrung? Denn sie 
könnte einfach dein Leben verändern.› Für 
einen Typen, der dachte, Sept-Îles sei Trois-
Rivières (die beiden Orte liegen beide in der 
Provinz Québec, allerdings rund zehn Auto-
stunden auseinander), hatte ich null Ahnung, 
worauf ich mich einliess – und ich glaube, 
deshalb hat mir der Dreh so gut gefallen. 
Ich hatte keine Erwartungen und war offen 
dafür, von den Innu und ihrer Kultur über-
rascht zu werden. Kuessipan war für mich 
wie eine Reise, die du alleine antrittst. Am 
Anfang war es super herausfordernd, denn 
ich musste versuchen, mich in eine Gruppe 
zu integrieren, die sich schon ewig kannte. 
Aber schliesslich wurde ich akzeptiert und 

ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass 
ich sehr starke Bande geknüpft habe. Und 
weil ich nicht will, dass der Dreh das Einzi-
ge ist, das mich mit den Freundinnen und 
Freunden verbindet, die ich dort gefunden 
habe, versuche ich, jeden Sommer zurück-
zukehren und sie zu sehen, wann immer sie 
nach Montréal kommen. Sie haben mir viel 
über mich selbst beigebracht, deshalb ist es 
mir wichtig, diese wertvollen Verbindungen 
zu pflegen. Ich denke, die Zuschauer und 
Zuschauerinnen sollten im Kino das Gleiche 
tun. Sich von der Reise überraschen lassen, 
auf die sie mitgenommen werden. Es ist 
eine der schönsten Reisen, die es gibt, weil 
man am Ende dieses Gefühl der Zugehörig-
keit zu einem Ort und seinen Menschen hat. 
Auch wenn man sie erst seit zwei Stunden 
kennt.»



 
Mikuan und Shaniss wachsen als beste 
Freundinnen in einer Innu-Gemeinde in der 
Nähe von Québec auf. Als Kinder schwören 
sie einander zusammenzuhalten, was auch 
immer geschehen mag. Ihre Freundschaft 
wird auf die Probe gestellt, als sich Mikuan 
in einen weissen Jungen verliebt und das 
Reservat plötzlich zu klein ist für ihre Träume.

Mikuan lebt in einer liebevollen Familie mit Eltern, 
Bruder, kleiner Schwester und Grossmutter. Häufig 
weilt ihre Freundin Shaniss bei ihr; sie hat ein trost-
loses Zuhause und steht ihr schwesterlich nahe. 
Die Mädchen wachsen in der Innu-Gemeinde von 
Uashat auf, dem First Nations-Reservat in Sept-
Îles in der Provinz Québec. Flashartig beginnt 
der Film mit ihrer Kindheit, bevor man die beiden 
Hauptfiguren als junge Frauen wieder sieht und er-
lebt, wie sie tanzen und feiern. 

Sie sind 17 Jahre alt und führen ganz unterschied-
liche Leben. Mikuan geht ins Gymnasium und hat 
ihre Begabung fürs Schreiben von Gedichten ent-
deckt. Shaniss ist Mutter geworden und lebt mit 
dem unberechenbaren, gewalttätigen Vater des 
Kindes zusammen. Sie sucht und findet immer 
noch Zuflucht bei Mikuan und ihrer Familie. Die 
Freundschaft der beiden scheint unzerbrechlich, 
der Schwur ihrer Kindheit unvergessen. An einem 

DER INHALT DES FILMS
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Schreibatelier in der Stadt, in dem Mikuan die ein-
zige Indigene ist, lernt sie Francis kennen. Die bei-
den verlieben sich ineinander. Francis lernt eine für 
ihn neue Kultur und Welt kennen, er, der unweit 
vom Reservat aufgewachsen ist, hatte bis jetzt kei-
ne Berührungspunkte mit den Leuten, die dort le-
ben. Er taucht ein ins Leben der Innu-Community  
und schwankt zwischen Faszination und Überfor-
derung. 

Die Geschehnisse und die starken Emotionen auf 
allen Ebenen setzen ihm zu. Mikuans Familie ak-
zeptiert den weissen Freund ihrer Tochter, Shaniss 
dagegen lehnt ihn ab und entwickelt einen richtig-
gehenden Hass auf ihn. Sie empfindet die Bezie-
hung als Verrat am Volk der Innu. 

Ein tiefer Riss geht durch die Freundschaft der bei-
den Frauen. Mikuan träumt davon, das Reservat 
zu verlassen und in Québec zu studieren. Obwohl 
Shaniss in grossen Schwierigkeiten steckt, kommt 
für sie kein anderes Leben in Frage. Der Begriff 
«Kuessipan» aus der Sprache der Innu bedeutet, 
«du bist dran». Mikuan und Shaniss sind also am 
Zug. Wir dürfen ihnen dabei zusehen, ihnen durch 
Höhen und Tiefen folgen, mit ihnen lachen und 
weinen. Am Schluss bleiben wir um viele Seher-
fahrungen reicher und tief berührt zurück.

Yamie Grégoire 
Kuessipan half mir zu reifen. Ich hat-
te wunderbare Zeiten mit grossartigen 
Menschen und ich liebte diese Erfahrung. 
Vor Kuessipan war ich verloren. Indem 
ich mitmachte, verstand ich, wer ich sein 
wollte! Der Film hat mir also geholfen, 
mich selbst zu finden, und ich denke, 
er wird auch auf andere einen Einfluss 
haben. Wir haben unsere Herzen und 
Seelen in diesen erstaunlichen Film 
gesteckt, der uns so zeigt, wie wir sind. 
Nichteinheimische Menschen werden 
ein Gefühl dafür bekommen, wie das 
Leben in unserer grossartigen Gemein-
schaft ist. Was die Innu betrifft, wird er 
sie daran erinnern, dass ihre Reservate 
wunderschön sind.»



Der Dreh fand vor Ort in Teilen von Sept-Îles und 
dem Reservat Uashat/Mani-Utenam statt. Die Dar-
stellerinnen und Darsteller leben dort und spielten 
mehrheitlich zum ersten Mal vor einer Kamera. Die 
Regisseurin sagt dazu: «Diesen Film ohne die Innu 
zu machen, wäre so, als ob man in ein Haus ein-
dringt, ohne anzuklopfen oder die Schuhe auszu-
ziehen, direkt in die Küche geht und sich aus dem 
Kühlschrank bedient! Ich hätte es nicht geschafft. 
Es ist mir aber auch gar nicht in den Sinn gekom-
men. Ich habe den Film mit dem erklärten Ziel 
gemacht, eine Verbindung zu den sogenannt An-
deren herzustellen. Ihn ohne ihre Zustimmung zu 
realisieren, hätte überhaupt keinen Sinn gemacht. 

DER DREH DES FILMS

Sharon Fontaine-Ishpatao
«Dieser Film hat mir Hoffnung und Zuver-
sicht gegeben. Ich hoffe, dass er die Art 
und Weise verändert, wie andere Men-
schen indigene Menschen sehen. Lasst 
uns mit den Stereotypen aufräumen. Am 
Casting wollte ich nicht wirklich vorspre-
chen. Ich glaubte, es sei nur eine weitere 
Version der gleichen alten Geschichte, 
und ich fürchtete, dass man mich dazu 
brächte, diese traurige Gestalt zu spielen, 
eine hübsche Pocahontas. Aber Kues-
sipan ist authentisch, genau wie seine 
Darstellenden. Alle Mitwirkenden haben 
das Beste von sich gegeben. Allen, die 
den Film sehen, wünsche ich, dass er sie 
genauso bewegt, wie er mich bewegt hat. 
Ich fühle mich wirklich geehrt, Teil eines 
so von Herzen kommenden Projekts 
gewesen zu sein.»

Cédrick Ambroise
«Der Film hat mir etwas Besonderes gege-
ben, was ich davor nicht hatte – und ich bin 
nicht der Einzige, der es verloren hat. Da-
mit meine ich die Hoffnung, das Licht, das 
früher in unseren Augen leuchtete. Seit dem 
Film bin ich sehr verantwortungsbewusst 
geworden, und er hat mir die Lust zurück-
gegeben, die Welt zu sehen. Ich fühle die 
Freude, am Leben zu sein, und bin mit der 
Welt um mich herum wieder verbunden. Der 
Film hat in mir den Wunsch geweckt, härter 
an mir zu arbeiten, um der zu werden, der 
ich sein möchte. Kuessipan ist ein wichti-
ger Film. Man muss die Dinge zeigen, wie 
sie sind. Jede Rolle könnte einen Einfluss 
auf das Leben der Menschen haben, zum 
Guten oder zum Schlechten. Aber vielleicht 
erkennt sich jemand in einer Figur wieder 
und will deshalb ein besserer Mensch wer-
den; und das hat mir der Film gebracht.»

Es gibt ein Sprichwort, das ich mag: ‚Es gehören 
immer zwei dazu, um Tango zu tanzen.‘ Und ich 
würde hinzufügen, es gehören noch mehr dazu, 
um den Makusham (traditioneller Tanz und Zu-
sammenkommen der Innu) zu tanzen. Hätten sich 
die Innu nicht so beherzt auf das Abenteuer ein-
gelassen, wäre das Projekt wohl untergegangen. 
Es braucht wechselseitiges Einverständnis, wenn 
man zu zweit oder als Gruppe etwas erschafft, 
genau wie in der Liebe.» Die Regisseurin Myriam 
Verreault hat es geschafft mit ihrem Team aus In-
digenen und Nichtindigenen einen authentischen 
und einfühlsamen Film über das tägliche Leben in 
der Innu-Community zu drehen.
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MYRIAM VERREAULT

Myriam Verreault wurde 1979 geboren, wuchs in 
Loretteville auf, einem Vorort von Québec City. 
Nach ihrem Studium in Journalismus, Geschichte 
und Film arbeitete sie als Requisiteurin, Regisseu-
rin und Cutterin. 2009 erregte sie Aufsehen mit dem 
von der Kritik gefeierten Spielfilmdebüt West of Plu-
to, den sie in Co-Regie inszenierte und Drehbuch, 
Produktion und Schnitt verantwortete. 2011 führte 
Myriam Verreault Regie bei der Web-Dokumenta-
tion My Tribe Is My Life – Shana, The Emo Kid, in 
der sie sich mit der Realität einer jungen Bewoh-
nerin von Mani-Utenam, einem Reservat der First 
Nations in Québec, auseinandersetzt. 

Es folgte Québékoisie, ein Jutra-nominierter Doku-
mentarfilm von Mélanie Carrier und Olivier Higgins, 
den sie schnitt und der die Beziehung zwischen 
Menschen aus Québec und indigenen Völkern un-
tersucht. 2012 begann Myriam Verreault mit den 
Recherchen und dem Drehbuch zu Kuessipan in 
Zusammenarbeit mit Naomi Fontaine, der Autorin 
des gleichnamigen Romans. Während fünf Jahren 
unternahm sie mehrere Immersionsreisen in die 
Innu-Gemeinschaft, bevor sie mit den Dreharbeiten 
begann. Aktuell führt Verreault Regie bei 5e rang, 
einer Fernsehserie von ICI Radio-Canada.

NAOMI FONTAINE

Naomi Fontaine wurde 1987 in Uashat geboren, ei-
ner Innu-Community in Sept-Îles, einer kleinen Stadt 
an der Bucht des St. Lawrence-Stroms. Nach ihrem 
Studium der Pädagogik an der Universität Laval in 
Québec City unterrichtete sie drei Jahre in  ihrer 
Community. Weil sie sich dieser tief verbunden fühlt, 
begann sie, über die Gesichter der Innu und das, 
was sie gesehen haben, zu schreiben. 2011 ver-
öffentlichte sie ihren ersten Roman «Kuessipan», 
eine Sammlung poetischer Geschichten. Das Buch 
wurde ins Englische übersetzt und in Frankreich pu-
bliziert; es erhielt begeisterte Kritiken, was ihr eine 
Nominierung für den prestigeträchtigen «Prix des 
cinq continents de la francophonie» einbrachte.  Die 
Schriftstellerin war zudem eine der drei Herausge-
berinnen von «Tracer un chemin, Meshkanatsheu», 
einer Anthologie indigener Schriften. Ihr zweiter 
Roman «Manikanetish» über das Heranwachsen 
im hohen Norden Kanadas wurde 2017 veröffent-
licht und erscheint vier Jahre später in deutscher 
Übersetzung unter dem Titel «Die kleine Schule 
der grossen Hoffnung». «Shuni» kam 2019 heraus. 
Naomi Fontaine ist die bekannteste autochthone 
frankokanadische Schriftstellerin der jungen Gene-
ration und die einzige First Nations-Autorin, die auf 
Französisch schreibt.

EIN STARKES FRAUENPAAR
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GESPRÄCHSANREGUNGEN 

 Diskussion

l	 Wie findest du sollte die Geschichte für Mikuan weitergehen, wie für Shaniss?

l	 Welche Szenen im Film haben dich am meisten berührt?  

l	 Die Geschichte spielt in einer Innu-Community in Québec. Welchen Einfluss  
 hat der Schauplatz auf die Figuren und auf ihr Handeln? 
         
l	 Welche Filmfigur interessiert dich am meisten? 
 Warum?                                                                                   

l	 In welche Figur konntest du dich am wenigsten hineinversetzen? 
 Warum?

l	 Würdest du den Film weiter empfehlen?  
 Wenn ja, wem und warum?  
 Wenn nein, warum nicht?    

l	 Was ist deine Haupterkenntnis aus diesem Film?  

7



Ein Trailer ist ein aus Passagen eines Films zusammengesetzter Clip mit einer meist kurzen Laufzeit 
von etwa neunzig Sekunden. Trailer werden zum Bewerben für einen Kino- oder Fernseh- oder 
Streamingfilm eingesetzt, für Computerspiele oder andere Veröffentlichungen.

Das Wort Trailer stammt aus dem Englischen. «Trail» steht für Spur, «to trail» für verfolgen. Der Trailer 
war ursprünglich ein Nachspann nach dem Film als Ausblick auf künftige Filme. Heute werden Trailer 
vor den Filmen gezeigt und als «Teaser» gebraucht im Sinn von verlocken.

Den Trailer zu Kuessipan gibt‘s hier: www.trigon-film.org/de/movies/Kuessipan

 Vorbereitung auf den Film

l	 Was erfahren wir im Trailer über die Hauptfiguren?

l	 Was erfahren wir über das Reservat?

l	 Was hat dich im Trailer angesprochen?

l	 Welche Zielgruppen könnte der Trailer deiner Ansicht nach erreichen?

l	 Der Trailer hat die Aufgabe, den Zuschauer oder die Zuschauerin zum Kinobesuch  
 zu animieren. Gelingt das mit diesem Trailer?

 Nachbereitung des Films

l	 Der Trailer hat Erwartungen an den Film geweckt.	
	 Entspricht der Film den Erwartungen, die der Trailer bei dir geweckt hat?

l	 Welche wichtigen Themen hat der Trailer angesprochen?

l	 Würdest du etwas zusätzlich im Trailer unterbringen oder etwas kürzen?

DER FILMTRAILER
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DU BIST AM ZUG
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Kuessipan - du bist dran. Jede einzelne der Filmfiguren ist dran, ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellun-
gen zu leben, die Scheinwerfer sind aber besonders auf Mikuan und Shaniss gerichtet. Jede der beiden 
Frauen versucht mit ihren Möglichkeiten und ihrem Hintergrund, ihr Leben in die Hand zu nehmen und zu 
gestalten. Sie tun es ganz unterschiedlich. 

 Arbeit und Diskussion im Team

l	 Notiert in Stichworten die Biografien der beiden Hauptfiguren.

l	 Gibt es Stellen, an denen du gerne eingegriffen hättest?

l	 In welche Figur kannst du dich besser einfühlen. Warum? 

l	 Gab es Vorurteile von dir, die ins Wanken gerieten?

Kuessipan bedeutet: «Du bist am Zug» oder «Du bist dran». Über seine wortwörtliche Bedeutung hinaus:  
Was sagt das Wort für Sie aus?

Naomi Fontaine: Das Buch ist keine Geschichte im eigentlichen Sinne. Es ist eine Sammlung von Stimmen. 
Als ich «Kuessipan» geschrieben habe, hatte ich eine ganz klare Absicht: Gesichter, Orte und Momente 
meiner Community zu zeigen. Ich wollte weg von der eher stereotypen Mediendarstellung von Uashat mak 
Mani-Utenam, das heisst, von Bildern des Müssiggangs und des Identitätsverlusts.«Kuessipan» ist in 
erster Linie «dein Zug», «euer Zug». Diejenigen, von denen ich spreche, sind an der Reihe, ausserhalb 
der Vorurteile zu existieren.

Aus dem Interview mit Myriam Verreault und Naomi Fontaine



 Teamarbeit und Einzelarbeit

l		 Diskutiert zu zweit, was ihr unter Freiheit versteht.  
        Formuliert daraus eine Kurzdefinition von Freiheit.

l		 Bei welchen Szenen hast du Gefühle von Freiheit gespürt?

l		Wo hast du das Fehlen von Freiheit empfunden?

l		Wo hast du selber in deinem eigenen Leben Freiheit gespürt?

l		 Schreibe einen poetischen Text zum Begriff Freiheit und suche 
        ein passendes Bild dazu. 

FREIHEIT

Freiheit zieht sich als Thema durch den Film. 

In meiner Muttersprache gibt es das Wort «Freiheit» nicht. Es gab keine Grenzen. Nie. Braucht es die 
Gefangenschaft, um zu verstehen, was Freiheit ist? Welches Wort kommt Freiheit nahe? Vielleicht Nut-
shimit. Nutshimit ist das Land, das Land unserer Ahnen. Nutshimit... ist Frieden. Die Ruhe des Bachs, 
der seinem Lauf folgt, unter meterdickem Eis. Nutshimit ist kein Ort. Es ist die Weite. 

Das Reservat ist ein Ort. Ich hasse das Wort. Aber da es existiert, müssen wir es benennen.Vielleicht 
färbt der Ort, an dem wir leben auf uns ab, ohne dass wir es merken. Wir glauben jenen, die diktieren, 
wer wir sind, leben einen Alltag ohne Ehrgeiz. Und akzeptieren, dass wir ohne Ambitionen geboren 
sind. Stolz ist weder ein verdrängtes Gefühl, noch Federn im Haar oder Perlen an meiner Jacke. Stolz 
baut man auf. Ein aufrechtes Leben setzt voraus, an die eigene Legitimität zu glauben. Und dann 
beginnt man vielleicht zu verstehen, was Freiheit ist. Du, die du verstehst, was ich sage, du sollst wis-
sen, mein Stolz, das sind wir. Wie ihr bin ich eine Innu. Selbst wenn es meine Füsse in die Ferne zieht, 
meine Augen stets den Horizont absuchen, werde ich immer wissen, woran mein Herz hängt.Vielleicht 
ist sie das, die Freiheit. 
Mikuan Vollant bei ihrem Auftritt
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Dieser Dialog zeigt, wie schwierig es ist, rassistische Denkweisen und Vorurteile zu erkennen und eine 
bewusste Sprache zu wählen. Er zeigt aber auch, wie gut sich die beiden verstehen und einander mit Witz 
und Liebe begegnen. Francis lernt seine Freundin Mikuan kennen und zugleich die Innu Community, in der 
sie lebt, aus der sie kommt, die sie geprägt hat. Er begegnet einer neuen Welt, die ganz nahe bei seinem 
Zuhause ist, mit der er aber bis jetzt kaum in Berührung gekommen war. Es gibt Szenen im Film in denen 
Francis gelöst und glücklich wirkt, bei anderen aber unsicher oder sogar überfordert.

 Diskussion
	

l		In welchen Szenen wirkt Francis entspannt oder glücklich?

l	 In welchen Szenen wirkt er angespannt oder überfordert?

l	 Warum hat er mit Mikuan Schluss gemacht? 

l	 Das obige Gespräch könnte auch bei uns stattfinden. Unter welchen Vorzeichen?

11

RASSISMUS UND RESPEKT 

Gespräch nach dem Schreibatelier

Francis:  Die andern waren überrascht, ein Mädchen aus dem Reservat zu sehen.
Mikuan:  Ja? Und du, auch?
Francis:  Ja. Du bist die Erste aus Uashat. Sie vermischen sich nicht.
Mikuan:  Wer, «sie»?
Francis:  Na, die Innu.
Mikuan:  Mit wem?
Francis:  Uns. Den Québecois. Nein, du bist auch Québecoise. Sie wollen sich anscheinend nicht   
  mit uns Weissen vermischen. Autsch. Das war Scheisse, was? Noch mal von vorne. Sie   
  vermischen sich anscheinend nicht mit uns, den... Nicht-Innu. Immer noch falsch?
Mikuan:  He, ich zieh dich auf.
Francis:  Gut, das wurde echt schwierig.



 Diskussion

l		  Kann es Rassismus geben von einer Minderheit gegenüber einer privilegierten 
            Mehrheit, zum Beispiel von Innu gegenüber Weissen?

l		 Francis wird mitschuldig gemacht am Landraub der Weissen in der Kolonialzeit. Diskutiert  
 den Begriff der Kollektivschuld. In welchen Zusammenhängen wird er auch angewendet?

MIKUAN UND SHANISS
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Als Mikuan mitteilt, dass sie zusammen mit Francis nach Québec gehen und dort studieren 
möchte, kommt es zum Bruch mit ihrer Freundin Shaniss. Für diese ist es Verrat an den Werten 
der Innu, für Mikuan ist es die erste grosse Liebe und die Möglichkeit eines Studiums. 

Latenter Rassismus wird in bestimmten Momenten evoziert, etwa in der Bar zu Beginn 
des Films oder im Streit zwischen Shaniss und Mikuan, als Letztere verkündet, sie wolle 
mit ihrem neuen Freund Francis, der weiss ist, nach Québec ziehen, um dort zu studieren. 
Wie nehmen Sie dieses Thema wahr?

Myriam Verreault: Ich persönlich sehe es nicht als Rassismus gegenüber Weissen, sondern 
eher als Angst vor dem Anderen. Es gibt eine echte kollektive Angst um das Überleben als 
Volk. Die Innu sind dazu bestimmt, Widerstand zu leisten. Sie zählen weniger als 20‘000 
Menschen, nicht acht Millionen. Frankophone aus Québec sollten in der Lage sein, sich in ihr 
Dasein als Minderheit hineinzuversetzen und die damit einhergehenden Probleme des kulturel-
len Verlusts zu verstehen. Wo zieht man die Grenze zwischen der Bewahrung des kulturellen 
Reichtums und defensiver Identitätspolitik? Der Film wirft diese Frage auf, indem er sich auf 
eine kleine Gemeinschaft konzentriert. Aber es ist ein universelles, zeitloses, äusserst kom-
plexes Thema, das heute aktueller denn je ist. Was mir an diesem Streit zwischen Mikuan 
und Shaniss gefällt: Sie haben beide recht.
Aus dem Interview mit Myriam Verreault und Naomi Fontaine 

Der Streit 

Mikuan:  Keiner von euch kennt mich wirklich. Francis kennt mich besser als ihr. 
Shaniss:  Er kennt dich besser als wir? Du machst Witze. Madame gibt sich mit Kakusheshet ab?  
  Wir sind nicht mehr gut genug.
Mikuan:  Schnauze! Du bist rassistisch! Hörst du? Rassistisch!
Shaniss:  Stolz ist nicht rassistisch.
Mikuan:  Darum geht es nicht.
Shaniss:  Sie wollen unser Land, und ich bin rassistisch?
Mikuan:  Francis nimmt uns nichts!
Shaniss:  Du hast gar keinen Stolz mehr. Wenn alle wären wie du, gäbe es uns nicht mehr. 
  Aber dich juckt es nicht.
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Diskussion in der Schule

Lehrerin:  Ihr wisst, unserer Gemeinde wurde vor Kurzem eine Milliarde Dollar für die Ausbeutung  
  der Mine geboten. Wie seht ihr das?

Schüler pro:  Ich bin dafür. Aber für 3 Milliarden. Das können wir in Bildung investieren.

Schülerin:  Ok, aber die Gemeinde bekommt haufenweise Geld. Tonnen. Und wir sind immer noch  
  arm. Und macht das einen Unterschied?

Schülerin:  Die Erde ist lebendig. Die Narbe wird bleiben, an die Ausbeutung des Landes erinnern,  
  und uns bleibt nichts. Eine weitere Wunde. 

Schüler:  Ich bin echt dagegen. Mir ist unser Land wichtig. Meine Kinder sollen wissen, dass die- 
  ses Land wichtig ist. Für die Ältesten wäre es hart, das Land ihrer Ahnen zu verlieren. 

Schüler:  Jagd und Fischerei sind heilig. Das ist unsere Tradition. 

Schüler pro:  Das brauchen wir nicht mehr. Früher ging es ums Überleben. Jetzt gibt es Supermärkte, 
                        Kleiderläden...
 
Schülerin:  Klar haben wir Supermärkte, aber das Fleisch ist voller Chemie. Voller Antibiotika. 

Schülerin:  Du willst also unsere ganze Kultur für Frass aus dem Supermarkt aufgeben? 

Schüler pro:  Das sagst du so, aber ironischerweise| magst du dein komfortables Zuhause, das Wohn-
  zimmer, das gemütliche Bett. Nach sechs Monaten im Wald würdest du das vermissen.
 
Schüler:  Ich bin wirklich dagegen. Die Technologie hat doch alles zerstört. Früher gingst du in  
  den Wald, hattest Spass, hast Elche gejagt, wenn du Hunger hattest. Man hatte ein Ziel,  
  war unterwegs. 

Mikuan: Ich denke, es geht darum, das Gleichgewicht zwischen Ökonomie und Tradition zu  
  halten. Japan hat seine Traditionen erhalten und die westliche Kultur in sie integriert.  
  Das ist ein gutes Beispiel.

Lehrerin:  Bist du einverstanden, dass Fremde unsere Minen ausbeuten?

Mikuan:  Nur, wenn wir sie managen. Das ist unser Land, wir managen es. 

 

 Diskussion

l		Welchen Standpunkt würdest du vertreten? Begründe.

l		 Erstellt einen Kriterienkatalog für die verschiedenen Standpunkte.

l		 Analysiert Mikuans Gesprächsbeitrag. Was würde seine Umsetzung für Kanada  
 bedeuten?
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DIE INNU 
Die Innu gehören zu den First Nations in Kanada 
und leben auf der Labradorhalbinsel in der Provinz 
Québec. Mit First Nations werden alle indigenen 
Völker in Kanada bezeichnet, ausgenommen die 
Métis, die Nachkommen von Cree und Europäern 
und die im Norden lebenden Inuit. Vor ungefähr 
8‘000 Jahren zogen die Innu  in das Gebiet im Os-
ten der Labradorhalbinsel, das sie Nitassinan (Un-
ser Land) oder Innu-assi (Innu-Land) nennen (grün 
markiert auf der nebenstehenden Karte). Heute le-
ben rund 18‘000 Innu in elf Siedlungen innerhalb 
von Reservaten in Québec und Labrador. Um eine 
Verwechslung mit den Inuit zu vermeiden, wird 
heute nur die Singular-Form Innu verwendet und 
auf die korrekte Pluralform Innut verzichtet.

Québec liegt im Osten Kanadas zwischen der 
Hudson Bay und der Grenze zu den Vereinigten 
Staaten entlang des Sankt-Lorenz-Stroms. Die 
Provinz ist etwa dreimal so gross wie Frankreich 
und sehr dünn besiedelt. Der Sankt-Lorenz-Strom, 
der die Provinz in grossem Masse prägt, gehört 
als Ausfluss der Grossen Seen zu den mächtig-
sten Flüssen der Welt. Im 17. und 18. Jahrhun-
dert ermöglichte er den französischen Forschern 
und den hier Siedelnden einen leichten Zugang 
vom Atlantischen Ozean ins Landesinnere. Der 
Film Kuessipan spielt in der Innu-Community von 
Uashat mak Mani-Utenam. Uashat befindet sich 
am westlichen Stadtrand von Sept-Îles am Un-
terlauf des St.Lorenz Stromes und umfasst eine 
Fläche von 215,4 Hektar, während Mani-Utenam 
16 km östlich der Stadt liegt und eine Fläche von 
527 Hektaren hat. Die wichtigsten gesprochenen 
Sprachen sind Innu-Aimun und Französisch.

 Recherche
	

l		 Innu und Inuits werden oft verwechselt. Definiere beide Begriffe genau?

l		Welche indigenen Völker gehören zu den First Nations?



Das angestammte Land der Innu, auf dem sie seit 
Jahrtausenden gelebt haben, ist ein riesiges Ge-
biet, das von Tannenwäldern, Seen, Flüssen und 
Felsen überzogen ist. Sie nennen dieses Land Ni-
tassinan. Bis zur zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts lebten die Innu als nomadische Jäger. Da die 
Wasserwege in Nitassinan für den grössten Teil 
des Jahres gefroren sind, bewegten sich die Innu 
in kleinen Gruppen von zwei oder drei Familien 
auf Schneeschuhen fort und nutzten Schlitten als 
Transportmittel. Wenn das Eis schmolz, reisten die 
Innu-Gruppen mit dem Kanu zur Küste oder zu ei-
nem grossen landeinwärts gelegenen See, um zu 
fischen, zu handeln und Verwandte und Freunde 
zu treffen.

Die Innu jagten Tiere wie Bären, Biber und Stachel-
schweine, fischten und sammelten Beeren – aber 
vor allem lebten sie von den Karibuherden (Ren-
tier), die im Frühjahr und Herbst durch ihr Land 
zogen. Bis vor wenigen Jahrzehnten bekamen die 
Innu alles was sie benötigten – Nahrung, Kleidung, 
Schutz, Werkzeuge und Waffen – vom Karibu, das 
für sie eine grosse kulturelle Bedeutung hat. Ob-
wohl auch heute noch viele Innu besonders im 
Frühling und Herbst nach Nutshimit, hinaus aufs 
Land und in ihre Jagdgründe, zurückkehren, um 
zu jagen, zu fischen und zu sammeln, leben die 
meisten von ihnen von Lohnarbeit oder Sozialhilfe.

Während der 1950er und 1960er Jahre wurden 
die nomadischen Innu durch die kanadische Re-
gierung und die katholische Kirche gezwungen, 
sich in festen Siedlungen niederzulassen. Dieser 
Übergang war schwierig und traumatisch für die 
Innu. Das Leben in den damals entstanden Innu-
Siedlungen ist heute geprägt durch alarmierend 
hohe Raten von Alkoholismus und Suizid, Benzin-
Schnüffeln bei Kindern, Gewalt und Krankheiten. 

NITASSINAN 

 Recherche
	

l  Warum wurden die Innu in Reservate umgesiedelt?

l Die George-River-Karibuherde in Labrador ist dramatisch geschrumpft.  
 Welches sind die Gründe?

Die Bemühungen vieler Innu, Zeit in Nutshimit zu 
verbringen, werden durch das Verhalten der Re-
gierung erschwert, die Bergbaukonzessionen im 
Gebiet der Innu vergibt, das Zentrum ihres Landes 
für Wasserkraftwerke überflutet und Strassen baut. 
Die UN-Menschenrechtskommission beschrieb 
die Situation der Innu und anderer indigener Völ-
ker als «die dringendste Frage, der sich die Kana-
dier gegenüber sehen» und verurteilte Kanada für 
die «Auslöschung» der Rechte der Innu.

    Quelle: survivalinternational.de
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FILMSPRACHE INNU-AIMUN UND FRANZÖSISCH 

Die Sprache im Film ist Innu-Aimun und Französisch. Innu-Aimun gehört zur Algonkin-Sprachfamilie und 
wird von über 10‘000 Innu gesprochen. Québec ist die einzige Region des nordamerikanischen Festlandes 
mit einer französischsprachigen Mehrheit. Obwohl in Kanada sowohl die englische als auch die französische 
Sprache Amtssprachen sind, ist die ausschliessliche Amtssprache der Provinz Québec das Französische. 
Die Québecer Politik ist von einer permanenten Debatte um die Rolle der Frankofonie im mehrheitlich ang-
lofonen Kanada geprägt. Viele möchten eine grössere Souveränität Québecs mit erweiterten Kompetenzen 
oder sogar eine vollständige Sezession. 

Spätestens mit der Abtretung Neufrankreichs an die Briten 1763 löste sich das kanadische beziehungsweise 
Québecer Französisch von der Entwicklung des Französischen in Europa: Es bewahrte auf der einen Sei-
te viele Elemente eines älteren Sprachstandes, auf der anderen Seite nahm es auch viele neue Einflüsse 
aus seiner nordamerikanischen Umgebung auf. Prägend waren hierbei die unmittelbare Nachbarschaft zum 
Englischen und zu verschiedenen indigenen amerikanischen Sprachen sowie der Zustrom nicht-frankofoner 
Einwanderer nach Kanada. Die Verwendung des Innu-Aimun als Muttersprache hat in den letzten Jahren 
zugenommen und wird auch in der Literatur und Musik bewusst angewendet und gefördert. Der kanadische 
Ethnograph Michael K. Foster schrieb über die Innu-Sprache, dass sie auftauchte, lange bevor die Enten, 
Rebhühner und Krickenten in unseren Wäldern jemals eine Silbe Französisch oder Englisch gehört hatten.

Das Innu-Aimun ist wie viele andere Sprachen der First Nations, polysynthetisch, das heisst: Es bietet die 
Möglichkeit, Wörter so komplex zu konstruieren, dass jedes einzelne so viel Bedeutung enthalten kann, wie 
ein ganzer Satz in einer anderen Sprache. Die Innu-Sprache, die von einem nomadischen Volk von Jägern, 
Fischern und Sammlern über viele Jahrtausende hinweg entwickelt wurde, ermöglicht es, die Geographie, 
die Fauna, die Pflanzen und andere Teile der nördlichen Wälder sehr detailliert zu beschreiben. So gibt es in 
Innu-Aimun etwa zwanzig Begriffe für Karibus, die nicht nur das Geschlecht des Tieres bezeichnen, sondern 
auch andere Merkmale wie Alter, Herkunft und körperliche Verfassung.

 Recherche

l Warum ist Québec frankofon?

l Innu-Aimun ist eine polysynthetische Sprache. Suche konkrete Beispiele dafür.
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Der Begriff «Internatsschulen, bezieht sich auf ein umfangreiches Schulsystem, das von der kanadischen 
Regierung eingerichtet und von den Kirchen verwaltet wurde. Es hatte das offizielle Ziel, indigene Kinder 
zu erziehen, aber auch das schädlichere und ebenso explizite Ziel, sie auf euro-kanadische und christliche 
Lebensweisen zu indoktrinieren und damit ihre Kultur auszulöschen. Das Internatssystem wurde offiziell 
von den 1880er Jahren bis in die letzten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts betrieben. Das System trennte 
Kinder gewaltsam von ihren Familien für längere Zeit und verbot ihnen, ihr indigenes Erbe und ihre Kultur 
anzuerkennen oder ihre eigenen Sprachen zu sprechen. Kinder, die gegen diese und andere strenge Regeln 
verstiessen, wurden hart bestraft. 

Ehemalige Schülerinnen und Schüler der sogenannten Residential Schools haben von entsetzlichen Miss-
handlungen durch das Personal der Schulen berichtet: körperliche, sexuelle, emotionale und psychologi-
sche. Residential Schools vermittelten indigenen Schülerinnen und Schülern eine unangemessene Bildung, 
oft nur bis zu den unteren Klassenstufen, die sich hauptsächlich auf Gebete und manuelle Arbeit in der Land-
wirtschaft, Leichtindustrie wie Holzbearbeitung und Hausarbeit wie Wäschewaschen und Nähen beschränk-
te. Das Internatssystem wird weithin als eine Form des Völkermordes angesehen, da die Regierung und die 
Kirche gezielt versuchten, alle Aspekte der indigenen Kulturen und Lebenswelten auszurotten.

         

             Quelle Text: indigenousfoundations.arts.ubc.ca/the_residential_school_system - Bild: thecanadianencyclopedia.ca

Residential Schools 

 Recherche
	

l Die Residential Schools haben in der letzten Zeit Schlagzeilen gemacht. 
 Was war der Auslöser dazu? 

l Welche Spuren führen von den Residential Scools in die Schweiz?

l Wie reagiert das offizielle Kanada auf diesen beschämenden Teil seiner Geschichte?
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INDIAN ACT 

Der Indian Act ist ein kanadisches Bundesgesetz, das Angelegenheiten regelt, die den Status von Indianern, 
Stämmen und Indianerreservaten betreffen. Im Laufe der Geschichte war es höchst invasiv und paternalis-
tisch, da es die kanadische Bundesregierung ermächtigt, die Angelegenheiten und das tägliche Leben der 
registrierten Indianer und Reservatsgemeinschaften zu regulieren und zu verwalten. Diese Autorität reichte 
von übergreifender politischer Kontrolle, wie zum Beispiel der Auferlegung von Regierungsstrukturen für 
Indianer-Gemeinschaften in Form von Stammesräten, bis hin zur Kontrolle über die Rechte der Indianer, ihre 
Kultur und Traditionen auszuüben. Der Indian Act hat es der Regierung auch ermöglicht, die Landbasis die-
ser Gruppen in Form von Reservaten zu bestimmen und sogar zu definieren, wer sich als Indianer in Form 
des Indianerstatus qualifiziert

Obwohl der Indian Act seit seiner ersten Verabschiedung im Jahr 1876 zahlreiche Änderungen erfahren hat, 
ist er heute noch weitgehend in seiner ursprünglichen Form erhalten. Der Indian Act wird von Indian and Nort-
hern Affairs Canada (INAC), dem früheren Department of Indian Affairs and Northern Development (DIAND),
verwaltet. Der Indian Act ist Teil einer langen Geschichte der Assimilationspolitik, die darauf abzielte, die 
kulturelle, soziale, wirtschaftliche und politische Besonderheit der Ureinwohnerinnen und Ureinwohner zu 
beenden, indem sie in das Leben und die Werte der kanadischen Mehrheit absorbiert werden.

Quelle: indigenousfoundations.arts.ubc.ca/the_residential_school_system

 «Many people have said over the years –  why can’t you just get over it and move on? 
   And my answer has always been – why can’t you always remember this?»
   The Honourable Murray Sinclair, lawyer, judge and senator
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LITERATUR DER INNU 

Die indigene Literatur in Kanada wird auch bei uns wahrgenommen, spätestens seit Kanada 
2020/2021 Gastland an der Frankfurter Buchmesse war. Der nun auch bei uns aktuelle Fokus auf 
die Residential Schools wurde schon seit längerer Zeit in der Literatur Québecs thematisiert, un-
bemerkt von unserem europäischen Blick. Die Innu-Literatur hatte und hat zunächst ein innerka-
nadisches Hindernis zu überwinden, das mit der Besonderheit Québecs zu tun hat. Die Abgren-
zungsbemühungen der frankofonen Provinz Québec im mehrheitlich anglofonen Kanada drängt die 
Wahrnehmung anderer Minderheitenkulturen wie die der indigenen Völker in den Hintergrund. Im 
englischsprachigen Teil Kanadas gibt es seit über 40 Jahren Publikationen indigener Autorinnen 
und Autoren. Seit einiger Zeit gibt es nun auch in Québec ein wachsendes Interesse an ihnen. Im 
Rahmen des Gastauftrittes von Kanada an der Frankfurter Buchmesse erschienen zahlreiche Titel 
aus der französischsprachigen Provinz Québec in deutscher Übersetzung. Wir stellen hier einige 
der wichtigen Autoren und Autorinnen der Innu und ihre Bücher vor.

Naomi Fontaine
Die bekannteste der jungen autochthonen Autorinnen ist Naomi Fontaine, 
geboren 1987. Ihr Debütroman Kuessipan über ihre Kindheit im Reser-
vat, machte sie mit 23 Jahren zum Shooting Star der Québecer Litera-
turszene. Nach einigen Jahren in der Stadt kehrte Fontaine als Lehrerin 
zurück ins Reservat Uashat, 1‘000 Kilometer nördlich von Montreal, wo 
der Sankt Lorenz-Strom in den Atlantik mündet. Über ihre Arbeit mit den 
Jugendlichen im Reservat schrieb sie ihren zweiten Roman. Manikane-
tish ist auf Deutsch greifbar unter dem Titel Die kleine Schule der gros-
sen Hoffnung. Sie erzählt von einer Lehrerin, die Stadtleben und Freund 
verlässt, um in der Schule in Uashat zu unterrichten. Ist sie noch eine 
Innu, oder hat sie den Kontakt zu ihrer indigenen Kultur verloren?

«Ich wünsche mir, dass auch die Innu meine Bücher lesen und dabei 
merken, dass wir anders sind als die Weissen, und das ist auch gut so. 
Wir müssen nicht sein wie sie, wir haben eine andere Geschichte und 

19



Joséphine Bacon
Sie wurde 1947 in  Pessamit, einer Innu-Gemeinde am Nordufer des 
Sankt Lorenzstromes geboren. Joséphine Bacon ist die Grande Dame 
der autochthonen Literatur Québecs. Die preisgekrönte Dichterin und 
Erzählerin war eine der ersten, die in der Sprache der Innu vom Schick-
sal ihres Volkes erzählte. Ihre Gedichtbände erschienen zweisprachig in 
Innu-Aimu und Französisch. Sie arbeitete auch als Dolmetscherin für die 
Ältesten, die das traditionelle Wissen weitergeben. Heute engagiert sie 
sich weltweit für die Vermittlung ihrer Sprache und ihrer Kultur. Im Alter 
von fünf Jahren war sie als eines von 80‘000 Kindern in Kanada von ihren 
Eltern getrennt und in einer Residential Scool untergebracht worden. 

«Bis heute stecken die jungen Leute in einem Dilemma zwischen der 
Identität ihrer Eltern- und Grosseltern und dem modernen Leben in der 
Stadt. Auch in den Reservaten fühlen sie sich nicht wirklich zuhause. 
Ich selbst habe 14 Jahre lang im Pensionat gelebt. Das kulturelle Erbe 
meiner Vorfahren musste ich mir selbst erarbeiten. Meine Eltern haben 
ja noch als Nomaden gelebt, und ich wurde ebenfalls als Nomadin ge-
boren.»

Michel Jean
Michel Jean, geboren 1960, ist Innu aus der Gemeinde Mashteuiatsh 
am Lac Saint-Jean.  Nach dem Studium von Geschichte und Soziologie 
arbeitet er seit 1988 als Journalist und Moderator für die frankokanadi-
schen TV-Sender Radio Canada Info, seit 2005 TVA Nouvelles. Daneben 
hat er ein Buch über seine Arbeit als Reporter und sieben Romane ge-
schrieben. Er gilt als einer der bedeutendsten indigenen Autoren unserer 
Zeit. Sein neuester Roman Kukum erschien 2019 und befasst sich mit 
der erzwungenen Sesshaftwerdung der Native People in Kanada. 2021 
erscheint das Buch auf Deutsch. Die Anthologie Amun beinhaltet Erzäh-
lungen von zehn wichtigen indigenen Autoren und Autorinnen Québecs, 
unter anderen Joséphine Bacon, Natasha Kanapé Fontaine und Naomi 
Fontaine. Er zählt sich selbst zu den assimilierten Innu, der aber dennoch 
seine Wurzeln nicht vergessen will. Bereits 2013 veröffentlichte Jean den 
ersten Roman über die Zwangspensionate für die kulturelle Assimilierung 
autochthoner Kinder, die erst 1996 abgeschafft wurden und auch danach 
lange ein Tabu blieben. Er sagt:

«Meine Verlegerin fragte mich damals, ob das wohl eine gute Idee sei. 
Das war ja noch bevor die Wahrheitskommission 2016 die Untersu-
chung des Unrechts gegen die Autochthonen aufnahm. Die Zeit war 
noch nicht reif für das Thema. Die Zeiten haben sich seitdem rasend 
schnell geändert. Aber wie weit das gehen wird, ist nicht sicher. Wenn 
es etwa um Verhandlungen über die Jagdgenehmigungen in den Re-
gionen im Norden geht, scheint plötzlich wieder der alte Rassismus auf. 
Sobald es um konkrete Rechte der Autochthonen geht, meint man, die 

eine andere Kultur. Wir sehen die Welt anders, wir gehen anders mit der 
Zeit um. Innu haben es nicht eilig, wir sehen das Leben auch nicht als 
Abfolge von Aufgaben und Pflichten. Für uns verläuft das Leben nicht in 
Bahnen, sondern in Kreisen. Das möchte ich in meinen Büchern zeigen, 
den anderen Innu aber auch mir selbst! Ich bin keine weisse Québece-
rin, und das ist auch gut so.»
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Zeit sei stehengeblieben. Zumindest freue ich mich darüber, dass die 
Literatur bereits eine Öffnung des Bewusstseins bewirkt hat. Das ist 
die Magie der Literatur.»

Natasha Kanapé Fontaine
Natasha Kanapé Fontaine, 1991 geboren, stammt aus Pessamit an der 
Nordküste Québecs und lebt heute in Montreal. Sie ist Dichterin, Schau-
spielerin, Visual Artist und Aktivistin für die Rechte indigener Menschen 
und Umweltschutz. 2013 erschien ihr erster Band mit Gedichten N’entre 
pas dans mon âme avec tes chaussures, für den sie den Prix litté-
raire des Écrivains francophones d’Amérique erhielt. Ihr neuestes Buch 
ist auf Deutsch erschienen: Kuei, ich grüsse dich ist die literarische und 
politische Zusammenkunft der Innu-Dichterin und des US-kanadischen 
Schriftstellers Deni Ellis Béchard. Gemeinsam sprechen sie über Ras-
sismus zwischen indigenen und nicht indigenen Menschen. In einem In-
terview der deutschen Zeitschrift Kulturaustausch wird sie gefragt, wofür 
heute noch gekämpft werden muss:

«Der Kampf darum anzuerkennen, dass Rassismus strukturell ist, ist 
noch sehr aktuell. Auch, welchen Platz Frauen in den Gemeinden und 
Städten einnehmen, bedarf einer ständige Auseinandersetzung. Ich den-
ke hierbei vor allem an den Indian Act, ein rassistisches, diskriminieren-
des Gesetz, das die Rechte der Frauen mit Füssen tritt. Aber die Frauen 
lassen nicht locker. Auch um die Anerkennung der indigenen Literatur 
kämpfen wir noch, auch wenn indigene Autorinnen und Autoren inner-
halb Kanadas viel unterwegs sind und über ihre Kulturen und Bücher 
sprechen. Derzeit ist ihre mediale Präsenz gross. Es bleibt abzuwarten, 
wie sich das entwickelt.»

An Antan Kapesh
Die erste Innu-Autorin wurde 1926 in der Nähe von Kuujjuaq im Norden 
von Québec geboren. Sie war Mutter von acht Kindern und lebte als No-
madin bis 1953, als die Regierung ihre Familie von ihrem Land entwurzel-
te. Danach lebte sie im Reservat von Mani-Utenam bei Sept-Îles, wo sie 
2004 starb. Eukuan nin matshi-manitu innushkueu - Je suis une mau-
dite Sauvagesse ist ihr grosses Buch, in dem sie die Kolonialisierung 
der First Nations anprangert. Es kam 1976 heraus, zweisprachig, in Innu-
Aimun und Französisch. 2019 wurde dieses lange vergriffene Grundla-
genwerk der autochthonen Literatur neu herausgegeben. Es ist eine ver-
nichtende Anklage gegen die Weissen und das, was diese der indigenen 
Bevölkerung angetan haben. Naomi Fontaine wurde die Ehre zuteil das 
Vorwort zu verfassen. Sie versteht die sechzig Jahre vor ihr geborene An 
Antane Kapesh als Impulsgeberin des neuen kulturellen Selbstbewusst-
seins der Innu:

«An Antan Kaptesh war Innu. Sie wurde in den Wäldern des Nordens 
geboren und lebte bis ins Erwachsenenalter als Nomadin. Und da war 
das Reservat, die Internatsschule, der Hass, der Rassismus als Sys-
tem, der Diebstahl ihres Territoriums, der Diebstahl ihrer Menschlichkeit. 
Wenn sie schreibt: Ich bin eine verfluchte Wilde, ist das weder unüber-
legt noch arrogant. So etwas hatte ich noch nie gelesen, die Geschichte 
erzählt von einer Innue. Das sind nicht die Sachen, die wir in der Schule 
gelernt haben.»
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DATEN ZUM FILM 
 
Originaltitel    Kuessipan
Regie     Myriam Verreault
Drehbuch    Myriam Verreault, Naomi Fontaine
Montage    Amélie Labreche, Myriam Verreault, Sophie Leblond 
Kamera    Nicolas Canniccioni 
Ton     Frédéric Cloutier, Stephen De Oliveira
Ausstattung    Joëlle Péloquin 
Produktion    Félize Frappier, Réginald Vollant, Sylvie Lacoste
Land     Kanada
Produktionsjahr  2019
Dauer     117 Minuten
Sprache/UT    Französisch/Innu/d/f 

Darstellende    Rollen
Yamie Grégoire   Shaniss Jourdain
Sharon Fontaine-Ishpatao  Mikuan Vollant
Mike Innu Papu McKenzie  Claude Vollant
Étienne Galloy   Francis
Cédrick Ambroise   Metshu Vollant
Caroline Vachon   Louise Vollant
Douglas Grégoire   Greg
Brigitte Poupart   Mikuans Lehrerin   
 
AUSZEICHNUNGEN (Auswahl)
Québec Film Festival: Grand Prize
Nashville Film Festival: Narrative Feature Award
Molodist Kyiv Film Festival: Grand Prize; Special Mention by the Ecumenical Jury
Canadian Film Festival Dieppe: Public Prize; Prize Revelation Sharon Fontaine-Ishpatao; Prize of the City of Dieppe
Human Rights Film Festival Geneva: Special Mention Human Rights Jury & Youth Jury
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Kuessipan bedeutet: «Du bist am Zug» oder «Du bist dran». 
Über seine wortwörtliche Bedeutung hinaus: was sagt das 
Wort für Sie aus?
MYRIAM VERREAULT: Der Titel spiegelt nicht nur die Ge-
schichte, sondern auch den kreativen Prozess wider. Damit 
der Film entstehen konnte, musste etwas übergeben werden, 
wie eine Fackel. Zunächst hat Naomi sich bereit erklärt, mir ihr 
Buch zu geben – und hat damit auch einen gewissen Geist 
und Wissen weitergegeben.

NAOMI FONTAINE: Das Buch ist keine Geschichte im eigentli-
chen Sinn. Es ist eine Sammlung von Stimmen. Als ich «Kues-
sipan» geschrieben habe, hatte ich eine ganz klare Absicht: 
Gesichter, Orte und Momente meiner Community zu zeigen. 
Ich wollte weg von der eher stereotypen Mediendarstellung 
von Uashat mak Mani-Utenam, das heisst, weg von Bildern 
des Müssiggangs und Identitätsverlusts. «Kuessipan» ist in 
erster Linie dein Zug/euer Zug. Die, von denen ich spreche, 
sind an der Reihe, ausserhalb der Vorurteile zu existieren.

MV: Diese Übertragung fand mit den Darstellenden statt, die 
praktisch alle aus der Innu-Gemeinschaft stammen und für die 
dies die erste professionelle Schauspielerfahrung war. Indem 
sie Figuren verkörperten, die ihnen sehr nahestanden, bewie-
sen sie ihrerseits, dass auch sie Teil dieser Welt sein konnten.

Wäre es schwer vorstellbar gewesen, den Film irgendwo an-
ders als in der Region Côte-Nord zu drehen?
MV: Als ich das erste Mal in Uashat war, habe ich mich in die 
Menschen verliebt und wusste sofort, dass man sie nicht nur 
zeigen, sondern vor allem auch würdigen muss. Ich hatte sie 
nie in Filmen oder am TV gesehen. Sie kamen im Bild, das wir 
von den Menschen in Québec haben, nicht vor. Ich war über-
zeugt, dass sich andere genauso in sie verlieben könnten wie 
ich. Aber dafür musste alles vor Ort gemacht werden.

NF: Da ist auch die Bedeutung des Ortes. Dieses riesige Ge-
biet, der Fluss, der so breit ist wie ein Meer, die Jahreszeiten - 
und dann ist da das Reservat, ein abgeschlossener, begrenz-
ter Ort. Diese räumliche Enge schafft umgekehrt eine Nähe 
zwischen den Menschen, mit allem, was das an Schönheit im-
plizieren kann: Solidarität, gegenseitige Hilfe, Verbundenheit.

MV: Das Wort «Reservat» hat einen negativen Beigeschmack. 
Wenn man es genau nimmt, was ist ein Reservat wirklich? Es 
sind Menschen. Ich wollte diesen Ort übers Leben hier zeigen.

NF: Daher die Unterscheidung, die zwischen Reservat und 
Community gemacht werden muss. Das Reservat ist der Ort, 
die Community sind die Menschen. Es gibt eine physische 
Barriere, eine Grenze zwischen dem Reservat und der Stadt 
Sept-Îles, die Uashat von Mani-Utenam trennt, das 15 Automi-
nuten entfernt ist. Aber die Community ist was ganz anderes.

Naomi, mit wem haben Sie gesprochen als Sie  
«Kuessipan» geschrieben haben?
NF: Mit den Menschen in Québec. Ich bin ab sieben in Qué-
bec City aufgewachsen, und die Leute da hatten ein verzerr-
tes Bild von meinem Volk. Ich wollte sagen: «Lasst mich euch 

das Gesicht meiner Grossmutter zeigen.» Im Nachhinein 
habe ich gemerkt, dass die Innu sich in meinem Buch wie-
dererkannt haben und dass es gut, wichtig und ein Vergnü-
gen ist, sich in der Literatur wiederzuerkennen.

Myriam, was war Ihr Einstieg ins Buch?
MV: Naomis Schreibstil ist sehr anschaulich – beschreibend, 
ohne schwerfällig zu sein. Ich konnte mir alles bestens vor-
stellen. Ein Satz hat mich besonders stark berührt: «J’aime-
rais que vous la connaissiez, la fille au ventre rond – Ich 
möchte, dass sie es kennen, das Mädchen mit dem runden 
Bauch.» Ich kannte es, ich verstand es, und ich spürte die 
ganze Liebe der Autorin zu ihm. Ich identifizierte mich mit je-
mandem, der nicht ich war, und konnte mir vorstellen, selbst 
im Reservat zu leben, daraus ausbrechen, aber auch dort 
bleiben zu wollen. Es gibt viele Missverständnisse über die 
Innu, wie die Tatsache, dass Innu-Mädchen schon in jungen 
Jahren Mütter werden. Es gibt etwas Einfaches an der Art 
und Weise, wie Naomi das «Warum nicht» beschreibt. Und 
das erschüttert unsere Vorurteile.

Das Buch ist bemerkenswert in seiner Aussagekraft , aber 
es ist keine Erzählung im üblichen Sinn. Wie haben Sie die 
Materie in einen Film verwandelt?
MV: Nun, zunächst war da dieser zweimonatige Recherche-
trip im Sommer 2012!

NF: Wir haben eine Sommerreise gemacht. Wir haben viel 
Zeit mit Menschen verbracht, am Strand, am Lagerfeuer. Wir 
sind viel rausgegangen . . .

MV: Es war ein Schock auf gute Art, der mich von diesem 
Bild befreite, in dem die indigenen Menschen bemitleidens-
wert sind. Jetzt feierte ich mit ihnen. Ich hegte diese grossen 
Ambitionen, die erste Version in diesem Sommer zu schrei-
ben, aber ich habe nicht eine einzige Zeile zustande ge-
bracht (schuldbewusstes Lächeln)! Es fühlte sich an, als 

«J’aimerais que vous la connaissiez, la fille au ventre rond.»
   Das Gespräch mit Regisseurin Myriam Verreault und Romanautorin Naomi Fontaine
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NF: Myriams Bilder fügen den Passagen aus dem Buch eine 
neue Ebene hinzu, multiplizieren ihre Bedeutung. Ich hatte 
meine eigenen Bilder, als ich schrieb, und nun entstanden 
neue, ergänzende Bilder. Die Off-Stimme erinnert auf wunder-
bare Weise ans Buch.

MV: Sie bringt eine Poesie mit sich, ist aber gleichzeitig sehr 
in der Realität verwurzelt durch die suggestive Kraft von Nao-
mis Worten. Die Off-Stimme ist aber auch für die Handlung re-
levant, da Mikuan als angehende Schriftstellerin ihre Welt in 
Worten denkt. 

Über die Geschichte einer auf die Probe gestellten Freund-
schaft hinaus ergründet der Film die Bedeutung von Freiheit 
in verschiedenen Formen: in der Beziehung zum Territorium, 
zu anderen Menschen und zu Hoff nungen für die Zukunft.
MV:Ich erinnere mich an ein Telefoninterview in der Zeit, als 
ich das Drehbuch schrieb und mich im Reservat aufhielt. Von 
ihrem Büro in Montréal aus fragte mich die Journalistin, was 
mir bei den Innu am meisten aufgefallen sei. In diesem Mo-
ment beobachtete ich ein 10-jähriges Mädchen, das ohne 
Helm auf einem Quad den Strand entlang fuhr. Ich antwortete: 
Freiheit. Während meines Aufenthalts spürte ich einer Art von 
Freiheit, die sich wie ein riesiges «Fuck you» zu Regeln, Ge-
setzen, Grenzen ausdrückte.

NF: In der Sprache der Innu gibt es kein Wort für Freiheit. Man 
muss das Eingeengtsein kennen, um eine Vorstellung davon 
zu bekommen, was Freiheit bedeutet. Eine Möglichkeit, diese 
Bedeutung auszudrücken, wäre «das Ende der Einengung». 
Letztlich das Gegenteil eines Reservats.

MV: Ich habe versucht, Momente wiederzugeben, die über die 
Enge der Reservate hinausgehen. Die Eröffnungsszene fängt 
einen solchen ein. Wir sehen Mikuan und Shaniss als Kinder, 
wie sie nachts am Strand kleine Fische - Lodden - fangen.

Mikuans Streben nach Freiheit ist also nicht die Ablehnung ih-
rer Gemeinschaft, sondern eher eine Ablehnung dieser Enge?
MV: Mikuan ist eine junge Innu-Frau im Jahr 2019, stolz auf 
ihre Wurzeln, mit Fragen, die über ihre kulturelle Identität hin-
ausgehen. Sie fragt sich, ob sie in ihrem eigenen Leben, aber 
auch in einem grösseren Rahmen, etwas bewirken kann. Fra-
gen, die überall relevant sind. Shaniss stellt ähnliche Fragen, 
aber ihre Entscheidungen sind andere. Sie gründet sehr jung 
eine Familie. Sie liebt den Ort und möchte nicht weggehen. 
Die Diskussionen der beiden spiegeln ihre jeweiligen Ansich-
ten wider.

Soziale Probleme sind im Hintergrund präsent, aber der Film 
suhlt sich nicht in ihnen. Sie ersticken nicht das Leben in sei-
ner Strahlkraft und seinem Schwung. Wie haben Sie das zu 
vereinen geschafft?
MV: Die Grafik lügt nicht und beschönigt nichts. Das Umfeld 
entspricht der Realität, die Armut ist sichtbar. Der leuchtende 
Akzent kommt von der Art des Filmens, der Kadrierung. Wir 
haben uns auf die Menschen konzentriert, nicht auf die De-
tails des Settings oder auf die Härte, die bestimmten Szenen 
zugrunde liegt. Ja, die Figuren leben manchmal den Müssig-
gang, aber sie sind auch diejenigen, die Licht ausstrahlen. Bei 
der Inszenierung galt die Devise, den Schauspielerinnen und 
Schauspielern zu folgen und nicht andersherum. Sie sollten 
sich frei bewegen können und nicht durch ein starres Dreh-
buch oder Markierungen auf dem Boden eingeengt werden. 

hätte ich die Schule geschwänzt. Es gab einfach zu viel zu ler-
nen, zu viel zu verinnerlichen. Aber letztlich war der Schreib-
prozess, allein durch die Zeit, die ich mit den Innu verbrachte, 
bereits in Gang.

Wie spielte sich das gemeinsame Schreiben ab?
MV: Nachdem wir die Geschichte grob umrissen und ausgear-
beitet hatten und wussten, was wir sagen wollten, setzte ich 
mich jeden Tag hin und schrieb. Naomi wiederum wurde zur 
Hüterin der Innu-Kultur und des Geistes des Projekts. Wäh-
rend eines so langen Prozesses kann man sich leicht verlie-
ren. Sie liess mich immer wieder aufs Wesentliche fokussie-
ren und durch lange Telefongespräche, in denen wir das 
Leben wälzten, immer wieder neue Ideen und Bilder in mein 
Schreiben fliessen.

Wie hat sich die Handlung entwickelt?
MV: Wir wollten das Leben der Innu durch die Augen eines 
jungen Mädchens zeigen, aber auch eine Geschichte erzäh-
len, die überall hätte passieren können. Zu sagen «hier ist ein 
Innu-Mädchen» ist nicht dasselbe wie zu sagen «hier sind die 
Innu», was sowieso unmöglich ist und dramaturgisch nicht so 
interessant. Basierend auf den Eindrücken in der Gemein-
schaft und dank der starken Bildsprache des Buches, haben 
wir uns die beiden Freundinnen ausgedacht, Mikuan und Sha-
niss. Sie haben je ihre Stärken, stehen einerseits im Konflikt 
miteinander, nähren einander aber auch: Die eine will gehen, 
die andere bleiben. Das war schon ein Weitergehen, denn die 
Figuren kommen im Buch eigentlich nicht vor. Je mehr wir am 
Drehbuch gearbeitet haben, umso weiter haben wir uns vom 
Buch entfernt, dabei aber nie seinen Geist verraten.

NF: Wenn wir über indigene Menschen sprechen, neigen wir 
dazu, alle in den gleichen Topf zu werfen. Man muss jedoch 
eine Vielzahl an Möglichkeiten erkennen. Deshalb war es 
wichtig, andere Figuren wie Metshu, Mikuans Bruder, ihre 
Eltern, ihre Grossmutter oder Shaniss’ Freund zu entwickeln. 

Es gab mehrere Versionen des Drehbuchs und einige Ableh-
nungen. Was hat es durch die Überarbeitungen gewonnen, 
was verloren?
MV: Verloren ging meine Idee, einen eher impressionistischen 
Film in Tableaus zu drehen. Es gab eine Tendenz hin zu etwas 
Narrativerem im nordamerikanischen Sinn. Die Absagen 
brachten mich dazu, den einzelnen Figuren mehr Tiefe zu ver-
leihen. Ich habe meine Hemmung gegenüber einer traditionel-
len Erzählweise abgelegt und die Angst verloren, mich in ei-
nem konventionelleren Rahmen zu bewegen. Zudem sind die 
Menschen und Schauplätze so unbekannt, dass sie es sind, 
die die neue Dimension miteinbringen.

Bestand die Idee einer Off-Stimme von Anfang an?
MV: Mikuans Off-Stimme in den früheren Versionen wurde 
entfernt, damit wir mehr in Erzählungen denken und uns kon-
krete Szenen vorstellen konnten. In der Produktion habe ich 
sie dann wieder ins Spiel gebracht, was mich zum Buch zu-
rückführte. Während des Drehbuchschreibens hatten wir uns 
vom Buch entfernt, nur um am Ende mit einer klareren Vision 
dessen, was wir daraus mitnehmen wollten, zu ihm zurückzu-
kehren. All das passierte ganz automatisch, weil wir den Geist 
des Romans respektiert hatten. Die Off-Stimme ist einer Film-
musik nicht unähnlich und hilft uns, Mikuan und die Innu emo-
tional und intuitiv zu verstehen.



das heute aktueller denn je ist. Was mir an diesem Streit 
zwischen Mikuan und Shaniss gefällt: Sie haben beide recht.

NF: Als Myriam das erste Mal in der Gemeinschaft ankam, 
wurde sie aufgrund ihrer Haltung sofort akzeptiert. Sie hatte 
eine Haltung des Respekts und der Offenheit; aber sie war 
auch locker, ansprechbar, super gechillt.

MV: Mir fiel auf, dass Weisse und Innu in Sept-Îles buchstäb-
lich nebeneinander wohnen. Man überquert die Stras se, und 
plötzlich ist man im Reservat oder man hat es gerade verlas-
sen. Die Menschen leben Seite an Seite, ohne miteinander zu 
sprechen. Die Liebesgeschichte von Mikuan und Francis sagt 
viel über diese stille Nähe und ihre Komplexität aus. Mikuan 
und Francis teilen bestimmte Dinge: ihre Ängste, ihre Liebe 
zum Schreiben und zur Musik. Ihre Welten sind eigentlich gar 
nicht so weit voneinander entfernt – und sind es gleichzeitig 
doch. Sie können die kulturellen Unterschiede und vor allem 
das Gewicht der Geschichte nicht ignorieren. Zur Verteidigung 
ihres Freundes erinnert Mikuan Shaniss daran, dass er «nie-
mandem das Land gestohlen» hat. Doch trotz allem trägt 
Francis die Last einer Kollektivschuld.

Wie haben Sie die Musik eingesetzt, und warum haben Sie 
sich für Louis-Jean Cormier entschieden?
MV: Ich wollte, dass die Filmmusik melodisch und nicht kultu-
rell aufgeladen ist. Innu-Musik ist im Film sehr präsent, eben-
so die Musik, die Mikuan hört, also die Popmusik von heute. 
Aber die Filmmusik sollte wirklich Mikuans Inneres spiegeln, 
mit Einblicken und einer echten emotionalen Spannung. Die 
Produzentin Félize Frappier kannte Louis-Jean bereits und 
dachte an ihn, da er aus Sept-Îles stammt. Als sie mir zum 
ersten Mal von ihm erzählte, war ich skeptisch. Ich hatte gros-
sen Respekt vor ihm als Künstler, aber ich fürchtete, dass sei-
ne Beteiligung als PR-Gag ausgelegt werden oder die Schau-
spielerinnen in den Schatten stellen könnte. Die Befürchtun-
gen erwiesen sich als unberechtigt. 

Das Drehbuch berührte ihn, und er gab sich dem Projekt voll 
und ganz hin. Selbst aus Sept-Îles stammend, war er mit der 
Realität des Lebens im Reservat (in dessen Nähe er als Kind 
gelebt hat) und der Vielfalt der Beziehungen zwischen Indige-
nen und Nichtindigenen vertraut, was sein Interesse zusätz-
lich weckte. Ich bat ihn, ungewöhnliche Klänge zu entwickeln 
und keine klassischen Instrumente zu verwenden. Ich habe 
elektronische Retro-Sounds schon immer geliebt, und Louis-
Jean hat mit verblüffender Leichtigkeit einen ganz neuen Stil 
entwickelt. Seine grosse Stärke ist es, die Hauptmelodie subtil 
ins Seherlebnis einzuflechten, statt sie dem Publikum zu Be-
ginn des Films mit einem donnernden Schlag aufzudrängen. 
Es war das erste Mal, dass er Musik für einen Spielfilm kom-
poniert hat, aber ich glaube, nicht das letzte.

Die Kontroversen um «Slav» und «Kanata» haben Fragen 
aufgeworfen, die in diesem Gespräch schwer zu ignorieren 
sind. Aber ich denke, dass das Wesen des Films, die Machart, 
seine eigene Antwort darauf ist.
NF: Für «Kanata» hat sich Robert Lepage - dessen Arbeit ich 
sehr bewundere – selbst etwas vorenthalten. Es hat sich einer 
Begegnung beraubt. Er geriet in die Kritik, weil er indigene 
Schauspielende in keiner Weise miteinbezogen hat.

MV: Man muss zwischen Kritik und Zensur unterscheiden. 
Diejenigen, die in der Berichterstattung vorgaben, für die An-

Kameramann Nicolas Canniccioni und Lichtregisseur Denis 
Lamothe arbeiteten teilweise sehr hart, um die Szenen so 
auszuleuchten, dass wir mit fast 360 Grad drehen konnten.

Das Spiel der Darstellerinnen ist überwältigend real.
NF: Wenn ich eines mit Sicherheit wusste, dann, dass Myriam 
einige unglaubliche Talente in der Gemeinschaft finden würde. 
Die Innu sind sehr nah an sich selbst, an ihren Emotionen.Das 
Schauspielern kommt ganz von selbst. Wir sind von Natur aus 
verspielt!

MV: Nicht eine der Darstellerinnen hatte professionelle Erfah-
rung. Mein Ansatz war also zwangsläufig, mit dem zu arbeiten, 
wer und was sie im wirklichen Leben waren. Und Menschen 
zu finden, deren Leben und Persönlichkeit so gut wie möglich 
mit den Figuren übereinstimmen. Sharon Fontaine-Ishpatao 
wurde für die Rolle der Mikuan ausgewählt, weil sie Mikuan ist. 
Das Vorsprechen umfasste ein zweistündiges Gespräch, in 
dem wir über ihr Leben plauderten. Ich konnte es nicht glau-
ben: Ich fühlte mich, als würde ich mit der Figur sprechen, die 
ich erfunden hatte. Sharon war anfangs sehr zurückhaltend. 
Sie ist nicht extrovertiert. Der Casting-Direktor musste ihr re-
gelrecht hinterherlaufen, um sie zu überzeugen, zu den Pro-
ben zu kommen. Das Gleiche gilt für Yamie Grégoire, die Sha-
niss spielt. Es gab brillante Momente während ihren 
Aufnahmen, aber auch viele Fehler und Blockaden. Ihr fehlte 
die Erfahrung. Für einen konventionellen Film hätte ich mich 
woanders umgesehen. Aber sie war im Herzen Shaniss, und 
es war diese Realität, die mich interessierte und die ich ein-
fangen wollte.

Nachdem Sie die Darstellenden gefunden hatten, war es wohl 
noch eine Menge Arbeit, mit ihnen auf ein schauspielerisches 
Niveau zu gelangen.
MV: Für jede Rolle wählten wir zwei aus und organisierten 
Workshops mit Hilfe von Brigitte Poupart, die vor den Drehar-
beiten und für einen guten Teil der Produktion nach Uashat 
kam. Sie hatte allerlei Tipps parat, um den Darstellerinnen 
und Darstellern zu helfen, sich zu entspannen und zu öffnen. 
Sie leitete auch die Workshops, was mir erlaubte, die Einzel-
nen mit ein wenig Abstand zu beobachten. Wir haben viel ge-
probt und erlaubten ihnen, die Dialoge auf ihre eigene Art und 
Weise zu interpretieren. Während der Produktion haben wir 
zwei Kameras eingesetzt, um möglichst viele Reaktionen ein-
zufangen, und ich habe sehr lange Takes ohne Schnitt ge-
macht, damit sich die Szenen natürlich entfalten konnten.

Latenter Rassismus wird in bestimmten Momenten evoziert, 
etwa in der Bar zu Beginn des Films oder im Streit zwischen 
Shaniss und Mikuan, als Letztere verkündet, sie wolle mit ih-
rem neuen Freund Francis, der weiss ist, nach Quebec ziehen, 
um dort zu studieren. Wie nehmen Sie dieses Thema wahr?
MV: Ich persönlich sehe es nicht als Rassismus gegenüber 
Weissen, sondern eher als Angst vor dem Anderen. Es gibt 
eine echte kollektive Angst um das Überleben als Volk. Die 
Innu sind dazu bestimmt, Widerstand zu leisten. Sie zählen we-
niger als 20000 Menschen, nicht acht Millionen. Frankofone 
aus Quebec sollten in der Lage sein, sich in ihr Dasein als Min-
derheit hineinzuversetzen und die damit einhergehenden Pro-
bleme des kulturellen Verlusts zu verstehen. Wo zieht man die 
Grenze zwischen der Bewahrung des kulturellen Reichtums 
und defensiver Identitätspolitik? Der Film wirft diese Frage auf, 
indem er sich auf eine kleine Gemeinschaft konzentriert. Aber 
es ist ein universelles, zeitloses, äusserst komplexes Thema, 
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deren zu sprechen, haben diese wichtige Unterscheidung 
nicht gemacht. Anstatt sich anzuhören, woher die Kritik kam, 
zogen es einige vor, einfach Zensur zu schreien.

NF: Niemand hat Myriam gebeten, in unsere Gemeinschaft zu 
kommen und einen Film zu drehen. Es hat sie auch niemand 
davon abgehalten. Es war allein ihre Entscheidung. Sie wollte 
unser Leben, unsere Träume und unser Leid zeigen. Sie 
konnte das nicht einfach so machen: Sie musste es mit Res-
pekt tun, uns auf Augenhöhe begegnen. Die Frage, ob man le-
gitimiert ist, für andere zu sprechen, können letztlich Kunst-
schaffende nur für sich selber beantworten.

MV: Diesen Film ohne die Innu zu machen wäre so, als  
ob man in ein Haus eindringt, ohne anzuklopfen oder die 
Schuhe auszuziehen, direkt in die Küche geht und sich aus 
dem Kühlschrank bedient! Ich hätte es nicht geschafft. Es ist 
mir aber auch gar nicht in den Sinn gekommen. Ich habe den 
Film mit dem erklärten Ziel, eine Verbindung zu den soge-
nannt Anderen herzustellen, gemacht. Ihn ohne ihre Zustim-
mung zu realisieren, hätte überhaupt keinen Sinn gemacht. 
Es gibt ein Sprichwort, das ich mag: «Es gehören immer zwei 
dazu, um Tango zu tanzen.» Und ich würde hinzufügen, es ge-
hören noch mehr dazu, um den Makusham (traditioneller Tanz 
und Zusammenkommen der Innu) zu tanzen. 

Hätten sich die Innu nicht so beherzt auf das Abenteuer einge-
lassen, wäre das Projekt wohl untergegangen. Es braucht ge-
genseitiges Einverständnis, wenn man zu zweit oder als Grup-
pe etwas erschafft, genau wie in der Liebe. Natürlich begann 

ich, als die Kanata-Affäre bekannt wurde, an der Legitimität 
meines Projekts zu zweifeln. Aber was mich zur Notwendig-
keit den Film zu beenden zurückbrachte, war der Pakt, den 
ich mit den Innu geschlossen hatte, die an der Produktion be-
teiligt waren. Sie hatten ihr Herz, ihren Stolz und ihre Zeit in 
Kuessipan gesteckt. Ich konnte sie nicht enttäuschen. Ich kam 
zum Schluss, dass das, was bei «Kanata» so weh tat, eher 
der Ausschluss als die Vereinnahmung war. Was ich vor Ort 
hörte, war: «Ja, ihr könnt über uns reden, aber nicht ohne 
uns.» Und es scheint mir, das ist das Mindeste, das man tun 
kann, wenn man Teil einer dominanten Gruppe ist. 

Wir haben uns sehr bemüht, während der Produktion Einhei-
mische zu engagieren, Dutzende Schauspielerinnen, Statis-
ten und Crew-Mitglieder, um sie in jeder Phase miteinzubezie-
hen und uns mit ihnen zu beraten. Félize, unsere Produzentin, 
wandte sich an Gemeindeorganisationen und den Rat, tat sich 
auch mit dem Innu-Produzenten Réginald Vollant in Mani-Ute-
nam zusammen. Als wir Mitarbeitende in Montréal anstellten, 
legten Félize und ich eine klare Richtlinie fest, dass wir bei 
den Innu Zeit verbringen würden, um einen Film mit ihnen zu 
drehen und dass echte Sensibilität und Respekt unerlässlich 
waren.

NF:Vielleicht ist der Film eine Form der kulturellen Annähe-
rung. Wenn ja, dann auf die bestmögliche Art und Weise, 
nämlich gemeinsam. Was zählt, ist der Weg dahin. Um es klar 
auszudrücken: Ich halte nichts von Vereinnahmung, so wie wir 
den Begriff heute verstehen. Ich glaube an den Austausch und 
das Teilen.
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Website des Musée régional de la Côte-Nord, die der Innu-Nation gewidmet ist, in der die Älteren
ihre Fähigkeiten und ihr Wissen an die jüngeren Generationen weitergeben: 
Link zum Musée 

Die Website Indigenous Foundations wurde vom First Nations Studies Program an der University 
of British Columbia entwickelt: indigenousfoundations.arts.ubc.ca
Link zu Indigenous Foundations

Nationalenzyklopädie Kanadas mit Artikeln zu Geschichte und Kultur.
Link zu The Canadian Encyclopedia

Ein Besuch im Reservat von Uashat und von Naomi Fontaine.
Deutschlandfunk

Radiostation Uashat/Mani Utenam mit Sendungen in Innu-Aimun und Französisch.
www.ckau.com

Eine Sendung von Radio Kanada: Kuessipan, ou la réalité des Innus de la Côte-Nord.
Link zur Sendung

Louis-Jean Cormier, der Komponist der Originalmusik des Films, traf sich mit dem Uashat-Sänger
und Schauspieler Cédrick Ambroise, um den Abspannsong aufzunehmen. 
Link zum Video

Innusänger Florent Vollant aus Mani Utenam. Der Titel  Nitshiuenan bedeutet we‘re going home
Link zum Clip
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